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sw. Die 1. Oberstufe der Schule Churwal-
den startete im Herbst mit dem Bau eines 
eigenen Rodels. Wie das alles funktioniert 
hat und was die Schwierigkeiten dabei wa-
ren, erfahren wir aus den Antworten des 
Lehrers, Herr Stirnimann, und seinen 
Schülerinnen und Schülern.

Herr Stirnimann, wie muss man sich den 
Bau eines Rodels im Werkunterricht vor-
stellen? Entsteht der aus vorgefertigten 
Teilen oder konnten die Schülerinnen und 
Schüler vieles davon selber machen?
Gewisse Teile, wie zum Beispiel die Kufen, 
mussten wir einkaufen, da wir sie nicht 
selbst hätten biegen können. Denn diese 
müssen mittels Dampf und Druck in die 
gebogene Form gebracht werden. Dazu 
hatten wir die Möglichkeiten und nötigen 
Werkzeuge nicht. Die Kufen und die Span-
gen wurden aus Eschenholz gefertigt. Die 
Spangen haben wir aus Buchenholz zu-
sammengebaut. Alles Holz stammt aus der 
Schweiz. Die Spangen wurden mittels 
einer Zapfenverbindung mit den Kufen 
verbunden. Die Jugendlichen haben dabei 
eine Verbindungsart kennengelernt, die 

häufig in der Tischlerei und der Zimmerei 
verwendet wird.
Die Schülerinnen und Schüler haben fast 
alles selber gemacht. Ich musste für sie 
nur wenige Schnitte mit der Kreissäge ma-
chen, da sie diese Maschine nicht selbst 
bedienen dürfen. Ein wenig Metallbearbei-
tung war auch dabei. So mussten sie ver-
senkte Löcher in die Sohleneisen bohren.

Wie lange haben die Arbeiten gedauert?
Wir haben dafür 12 Doppellektionen Wer-
ken eingesetzt und haben wirklich zügig 
gearbeitet. Die Schülerinnen und Schüler, 
welche die Rodel unbedingt vor den Weih-
nachtsferien fertigstellen wollten, haben 
kurz vor Weihnachten noch einige Stun-
den freiwillig in ihrer Freizeit am Rodel 
gearbeitet. Sie wollten dies unbedingt und 
haben sehr gut gearbeitet und sich gegen-
seitig unterstützt.

Was war für Sie als Lehrperson die gröss-
te Herausforderung bei diesem Projekt?
Das war sicher der Umstand, mit 12 Ju-
gendlichen in einer nicht allzu grossen 
Werkstatt zu arbeiten, damit man sich 

nicht gegenseitig bei der Arbeit behindert. 
Was für mich auch eine Herausforderung 
darstellte, war die Überwachung der 
Arbeitsqualität – die Toleranzgrenze bei ei-
nigen Rodelteilen liegt bei ein bis zwei Mil-
limetern.

Würden Sie so ein Projekt wieder ma-
chen? Wird das vielleicht sogar zu einer 
neuen «Oberstufen-Tradition», wie früher 
die grossen Weihnachtssterne im Metall-
werken?
Ich hoffe, dass ich wieder die Gelegenheit 
dafür erhalte. Die verwendeten Materia-
lien sind aber leider nicht ganz günstig.

Was, nebst den Aussagen der Lehrperson, 
auch noch interessant ist, sind die Mei-
nungen der Schülerinnen und Schüler zum 
Rodelbau. 

Wie war eure Motivation für dieses Pro-
jekt? Hat es euch Spass gemacht?
Ja sehr! Wir waren alle sehr motiviert und 
freuen uns darüber, dass wir jetzt einen 
Rodel haben, den wir selber gemacht ha-
ben. Cool, dass Herr Stirnimann das mit 
uns gemacht hat.

Was war für euch die schwierigste Arbeit 
am Rodel?
Das waren die Kufen – da wussten wir 
nicht genau wie das funktionieren soll. 
Auch das genaue Ausmessen und Arbeiten 
war nicht immer einfach. Wir mussten 
sehr sauber arbeiten.

Wie sind die Testfahrten verlaufen?
Am Anfang war es etwas schwierig, weil 
das Rodeln, anders als beim Schlitteln, 
eine ganz spezielle Lenktechnik erfordert. 
Das braucht etwas Übung und Konzentra-
tion. Nach drei Fahrten waren wir schon 
fast alle Profis. Dann hat es so richtig 
Spass gemacht! Alle Rodel sind super gut 
gelaufen und haben die Spur perfekt ge-
halten. 
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Bereit für die Testfahrt.  Bilder Urs Stirnimann Mit dem eigenen Rodel unterwegs.


